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Verbreitungsgebiets von Cesky Krumlov entlang der Staatsgrenze bis hinter Domazlice
und in Richtung Böhmen bis nördlich von Klatovy (Klattau) und bis nachPlanice (Planitz).
Die Grenze zum Landesinneren bedarf noch einer genaueren Festlegung. K. ist der Ansicht,
daß hier ein Studium der alten bäuerlichen Inventare in den Grundbüchern zum Ziel führen
kann. — Das Genickjoch hielt sich am längsten in der Nähe der Staatsgrenze, d. h. in dem
ehemals von deutscher Bevölkerung bewohnten Gebiet (in Königswald bis zum Jahre 1945).
Im tschechischen Teil des Böhmerwaldes konnte das Genickjoch entlang der ehemaligen
Sprachgrenze bis in die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen festgestellt werden. In allen
anderen Gebieten machte es schon bedeutend früher dem Widerristeinzeljoch Platz, das den
gesamten Böhmerwald durchdrang und von K. bereits für das Jahr 1799 nachgewiesen
werden kann. Nur direkt an der Staatsgrenze fand infolge bayrischen Einflusses auch das
Stirnblattl Eingang. Das Auftreten des Genickjochs im tschechischen Teil des Böhmerwald
gebietes ist nach der Ansicht des Verfs eine Kulturanleihe von den deutschen Nachbarn.

Die Bedeutung der Abhandlung wird durch die sorgfältige Untersuchung der örtlichen
Terminologie für Anspannungsarten und Anspannungsgeräte, und zwar auch der deut
schen Terminologie, noch vertieft.

Jaroslav Kramari'k: PluZice v jihozäpadnich Cechdch (Die „pluzice“ in Südwestböhmen).
In: Cesky lid 47 (i960), S. 62ff.

Gegenstand der Abhandlung sind die Entstehung, die Verbreitung und die agrotechnische
Bewertung der pluzice, einer Abart des bekannten näkolesnik.

Die pluzice hat einen im Prinzip mit dem näkolesnik übereinstimmenden Pflugkörper und
eine ähnliche Sterze. Der einzige Unterschied zwischen beiden Geräten besteht darin, daß
der gekrümmte Grindel des näkolesnik bei der pluzice durch einen beinahe geraden Grindel
ersetzt ist, der in den mittleren Teil der Sterze eingezapft ist und durch ein gewachsenes
Kniestück gestützt wird. Dieses Kniestück ist mit seinem vorderen Ende in der Art einer
Griessäule in den Grindel eingelassen. Der horizontale Teil des Kniestücks ist in der Sterze
verzapft und an ihr ist mit Hilfe eines hölzernen Stellstocks und eines eisernen Stiftes die
Sohle, ähnlich wie beim näkolesnik, befestigt. Diese Konstruktion erweckt den Eindruck
eines rechteckigen Gestells. Die Schar ist in die Krümmung des Kniestücks eingekeilt.

K. hat festgestellt, daß beide Hakentypen entsprechend dem übereinstimmenden Bau
des Pflugkörpers die gleiche Funktion und das gleiche Arbeitsergebnis aufweisen. Unwesent
liche Unterschiede ergeben sich nach Auffassung des Verfs aus örtlich verschiedenen Boden
bedingungen und Gewohnheiten.

Die ursprüngliche Funktion beider Geräte bestand im Aufreißen des Stoppelfeldes und im
Einpflügen des ausgesäten Hafers bzw. in früherer Zeit auch des Roggens. Dabei wurde der
pluzice wegen ihrer festeren Konstruktion der Vorzug gegeben. (Der Krümmel des näko
lesnik brach leichter.)

Die von K. festgestellte Verbreitung des näkolesnik deckt sich im wesentlichen mit der
vom Rez. ausgearbeiteten und seit 1958 im Landwirtschaftlichen Museum in Kacina aus
gestellten Verbreitungskarte der tschechoslowakischen Haken. Die nördliche Grenze legte
der Autor aber durch eingehende Feldforschungen und an Hand von Archivmaterial genauer
fest. Die westliche Grenze bildet der Böhmerwälder Abschnitt der Staatsgrenze, von dort
nördlich bis Klatovy (Klatau) und weiter in Richtung auf Pribam (Pribram). Die Ostgrenze
bildet die Moldau, welche der näkolesnik an einigen Stellen überschreitet. Die südliche Grenze
verläuft von Prachatice bis zum nördlichen Teil des Böhmisch-Krumauer Gebietes. Von
diesem Punkte aus ostwärts ist die Verbreitungslinie des näkolesnik vorläufig noch nicht
genau erforscht.

Die pluzice tritt in einem Teil des Verbreitungsgebietes des näkolesnik, manchmal spo
radisch, auf. Stärker vertreten ist sie in Teilen der ehemaligen Kreise Vimperk (Winterberg),
Strakonice (Strakonitz) und Vodnany (Wodnan), allgemein üblich im Kreis Prachatice.

 Während der näkolesnik in seinem Verbreitungsgebiet schon in der ersten Hälfte des 16. Jhs


